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Es schlummert unter uns im Boden
und bleibt dort weitgehend verschont
von menschlichem Einfluss: das
Grundwasser. Die Betreiber des Was-
serwerks von Köln und Karlsruhe mes-
sen seine Temperatur seit 40 Jahren.
Für Forscher ist das eine einmalige
Chance, der Entwicklung des Grund-
wassers auf den Grund zu gehen,

schreibt die ETH Zürich in einer Medi-
enmitteilung. Denn eine vergleichbare
Messreihe haben sie trotz aufwendiger
Recherche nicht gefunden. «Für uns
sind diese Daten ein Glück», sagt Peter
Bayer vom Geologischen Institut der
ETH Zürich.

Die Messreihe machte es Forschern
der ETH Zürich und des Karlsruher In-
stituts für Technologie möglich, neue
signifikante Forschungsergebnisse fest-
zuhalten. Sie schliessen aus den unter-
suchten Daten, dass sich das Grund-
wasser bis in eine Tiefe von 60 Metern
in den vergangenen 40 Jahren statis-
tisch bedeutend erwärmt hat – so wie
die Erdatmosphäre: Sie hat sich in den
letzten 50 Jahren um 0,13 Grad Celsius
pro Jahrzehnt erwärmt.

Weiter ist festzustellen, dass soge-
nannte Temperatursprünge in unregel-
mässigen Zeitabständen erfolgen, ge-
nau wie beim Erdklima. Für die For-
scher kam es überraschend, dass das
Grundwasser derart schnell auf den Kli-
mawandel reagiert.

«Das Temperaturungleichgewicht
zwischen Atmosphäre und Untergrund
gleicht sich natürlicherweise aus», be-
richtet Bayer. Die Konsequenzen der
Grundwassererwärmung sind zurzeit
schwer abzuschätzen. Eine mögliche
Gefahr sehen die Forscher darin aber
für die unterirdischen Ökosysteme so-
wie die kalten Fliessgewässer.

Für Fische, die vorzugsweise im kal-
ten Wasser leben, könnte diese Erwär-
mung durchaus negative Folgen haben.

Ansteigende Grundwassertemperatu-
ren nehmen Einfluss auf die Wasserzu-
sammensetzung. Die Forscher erwäh-
nen dabei vor allem das chemische
Gleichgewicht von Nitrat und Karbonat
und die bakteriologische Aktivität. Bak-
terien wie Erreger von Magen-Darm-
Krankheiten könnten sich in warmem
Wasser besser vermehren. Grundwas-
ser, das allzu warm ist, kann darum
nicht mehr als Trinkwasser verwendet
werden.

Die Wissenschafter sehen aber auch
eine positive Komponente in der gan-
zen Problematik. «Der Wärmeüber-
schuss des Grundwassers könnte geo-
thermisch genutzt werden», sagt die
Forscherin Kathrin Menberg, die eben-
falls am Projekt beteiligt war.

Erderwärmung Steigen die
Temperaturen in der Atmo-
sphäre, wird auch das Grund-
wasser wärmer. Den Fischen
stinkts, die Bakterien freuts.
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Der Klimawandel heizt
unserem Grundwasser ein

Mami, kannst du mich abholen, ich fühle
mich hier gar nicht wohl», flüstere ich in
den Telefonhörer. «Schätzlein, du musst
dir ein bisschen Zeit geben. Das ist nor-
mal am Anfang», sagt meine Mutter in
besänftigendem Ton. «Okay, aber wenn
es gar nicht geht, kommst du, ja?», frage
ich noch leiser. «Selbstverständlich». Ich
lege auf und schleiche zurück ins Wohn-
zimmer.

Ich war zwölf Jahre alt, meine Eltern
hatten sich gerade getrennt und ich sollte
mein erstes Wochenende im neuen Zu-
hause von Papa verbringen. Doch die
Eingewöhnungsphase war nicht leicht.
Zu Hause war eben das Haus, in dem wir
aufwuchsen, wo mich ein flauschiges Fla-
nell-Elefanten-Muster zudeckte und wo
die alte spröde Schaukel im Garten auf
mich wartete.

Anders bei Emely. Sie ist drei Jahre
alt und hat zwei Zuhause – das von Ma-
mi und das von Papi. Ihre Eltern sind
getrennt und leben das Wechselmo-
dell, auch alternierende Obhut ge-
nannt. Das heisst, die Eltern teilen die
Betreuung gleichberechtigt auf. Min-
destens aber 30 Prozent pro Elternteil,
bei Emely ist es 50:50. Dabei ist das
Verhältnis weniger wichtig als die Tat-
sache, dass das Kind bei beiden Eltern
zu Hause ist und nicht zu Besuch. «Ich
wollte nicht auf meine Tochter verzich-
ten und nur der Bezahl-Papi sein, wie
es oft Standard ist», sagt Emilys Papa.
«Er ist ihr Vater und hat genauso das
Recht auf sie», sagt die Mutter.

Recht auf gemeinsame Sorge
Seit dem 1. Juli 2014 ist das gemeinsa-

me Sorgerecht nach einer Trennung
der Regelfall. Die gemeinsame elterli-
che Sorge stärkt Väter; sie können
durch das Gesetz eher erreichen, dass
sie ihre Kinder gleichberechtigt betreu-
en dürfen. Diese Neuerung bringt Auf-
wind für die alternierende Obhut.

Vor der Gesetzesrevidierung lebten
etwa 5 bis 10 Prozent der betroffenen
Familien das Wechselmodell. Die Zahl
sollte nun steigen. Laut
Martin Widrig, Verfas-
sungsrechtler von der
Universität Freiburg, hat
der Bundesrat darauf ver-
zichtet, ein bestimmtes
Betreuungsmodell zu pri-
vilegieren.

Massgebend für die Be-
treuungsregelung soll
neu das Kindeswohl sein.
Damit ist nun die alter-
nierende auf die gleiche Ebene wie die
alleinige Obhut gestellt. «Wesentlich
ist, dass die alternierende Obhut neu
auch gegen den Willen eines Elternteils
angeordnet werden können soll», er-
klärt Widrig. Nur so ist gewährleistet,

dass die Gerichte die alternierende Ob-
hut anordnen dürfen, wenn sie im Ein-
zelfall die für das Kind günstigste Be-
treuungsregelung darstellt.

«Hängt die Betreuungsregelung wie
bisher nur vom Willen eines Elternteils
ab, darf das Gericht das Kindeswohl im

Entscheid gar nicht be-
rücksichtigen. Dies ver-
stösst wohl gegen die Kin-
derrechtkonvention.» Ge-
richte müssten nun das
Wechselmodell prüfen,
auch wenn nur ein El-
ternteil dies verlangt.
«Das gemeinsame Sorge-
recht wirkt sich positiv auf
das Wechselmodell aus.
Die Praxis zeigt, dass es

einfacher wurde mit den Behörden»,
sagt Marcel Enzler, Präsident vom Verein
Vaterverbot Schweiz. Es brauche aber
Zeit, bis sich das Volk vom traditionellen
Modell «Einer arbeitet, einer betreut» lö-
se. Tatsächlich wird das Familienbild aus

den 50er-Jahren immer obsoleter. Die ge-
meinsame Betreuung der Kinder nach ei-
ner Trennung passt in die heutige Gesell-
schaft, in der auch Frauen 100 Prozent
und Männer Teilzeit arbeiten.

Online-Hilfe für Eltern
In der Fachliteratur wird die alternie-

rende Obhut einstimmig als die für das
Kindswohl beste Variante betrachtet.
Der aktuellste Bericht dazu wurde erst
vor ein paar Tagen veröffentlicht: Linda
Nielsen, eine führende amerikanische
Expertin, fasst in der Fachzeitschrift
«Journal of Divorce & Remarriage» alle
bisherigen Studien zusammen. Ihr Fa-
zit: Kinder in einer alternierenden Ob-
hut haben ein besseres emotionales und
psychisches Wohlbefinden, sind gesün-
der, zeigen weniger Verhaltensauffällig-
keiten und haben bessere Kontakte mit
ihren Müttern und Vätern.

Um diese Betreuung Laien näherzu-
bringen und Eltern den Einstieg zu er-
leichtern, hat Marcel Enzler die Platt-

form «wechselmodell.ch» gegründet
und gestern aufgeschaltet. Herzstück ist
das Online-Tool «Mein Betreuungs-
plan». Eltern können einen detaillierten
Plan erstellen, der ihnen die genaue
Aufteilung der Obhut aufzeigt. Der
«Stundenplan» mit Farben und Uhrzei-
ten kann ausgedruckt und von beiden
Parteien unterschrieben werden.

Die Distanz zwischen den beiden
Wohnorten sollte so klein wie möglich
sein. Nur sieben Kilometer entfernt lie-
gen die beiden Zuhause von Emely.
«Wir reden miteinander, sind kompro-
missbereit und flexibel», erklärt der Va-
ter. «Schliesslich haben wir uns einmal
geliebt, wir wollten beide ein Kind. Ich
sehe nicht ein, warum einer das Kind
haben und der andere nur zahlen soll.»
Doch was ist, wenn sich Eltern im Streit
trennen? Dann braucht es laut Enzler
umso mehr feste Vereinbarungen und
einen geregelten Rhythmus. Mit dem
Betreuungsplaner möchte er den El-
tern den Einstieg vereinfachen.

Ob das neue Recht wirklich zu einem
Anstieg der Wechselmodell-Eltern
führt, könne nach dieser kurzen Zeit
noch nicht beantwortet werden, sagt
die Kindes- und Erwachsenenschutzbe-
hörde (KESB) Zürich auf Anfrage.
Wenn Richter in der Schweiz in Zu-
kunft häufiger eine alternierende Ob-
hut verfügen, folgen sie damit einem
internationalen Trend. In anderen Län-
dern boomt das Modell. Vorreiter ist
Schweden. Seit den 90er-Jahren kön-
nen Richter dort die alternierende Ob-
hut anordnen. Heute leben rund 30
Prozent im Wechselmodell.

Wäre ich im Schweden der 90er-Jahre
aufgewachsen, hätte ich vielleicht auch
zwei Zuhause gehabt. Ob ich eine noch
engere Bindung zu meinem Vater aufge-
baut hätte und dies die beste Variante für
mein Wohl gewesen wäre, weiss ich nicht.
Aber ich hätte bestimmt zwei Lieblings-
flanelldecken gehabt. Vielleicht auch
zwei Schaukeln.

Wechselmodell Trennen sich die Eltern, sollen die Kinder bei Mama und Papa ein Zuhause haben, finden Experten.
Bei der Umsetzung dieses Modells helfen das neue Gesetz des gemeinsamen Sorgerechts und ein Betreuungsplan
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Wenn Kinder zwei Zuhause haben

«Man muss das
Kindeswohl
schützen. Ein Kind
hat das Recht auf
Betreuung von
beiden Eltern.»
Martin Widrig 
Verfassungsrechtler

Trennen sich die Eltern, soll nun auch das Wohl des Kindes für die Regelung der Betreuung massgebend sein. THINKSTOCK

Es war ein Wettlauf gegen den sinken-
den Batteriestand: Ob die ESA-Wissen-
schafter gestern Abend noch einmal
Kontakt zum Landeroboter Philae auf
dem Kometen «Chury» aufnehmen
konnten, war bis Redaktionsschluss
nicht bekannt. «Wir sparen Energie,
wo es nur geht», hatte ein Forscher zu-
vor gesagt. Das Minilabor steht im
Schatten einer Felswand, wo seine So-
larpanels zu wenig Energie generieren.
Im Kommunikationsslot am späten
Abend sollte Philae Daten von Bohrpro-
ben übermitteln. Unklar war aber, ob
der Bohrer den Kometen überhaupt ge-
troffen hatte. Weiterhin unbekannt ist
Philaes genauer Aufenthaltsort. Er hat
sich nach seinen zwei Hopsern aber
nicht mehr bewegt. Entgegen früheren
Meldungen steht das Landemodul der
Rosetta auf all seinen drei Füssen. (MWA)

Rosetta

Ist Philae die Energie
schon ausgegangen?
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